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Die fiinf Faktoren
des Landkrieges

Captain Wade B. Becnel, U.S. Army,
bearbeitet von Oberst i Gst Louis
Geiger

Bei der Vorbereitung von Gefechtsope-
rationen haben sich die Kommandanten
und ihre Gehilfen an manches zu erin-
nern: an Prinzipien, Grundsitze und
Konzepte. Der Autor hat versucht, diese
verschiedenen Faktoren in einen aussa-
gekriftigen Zusammenhang zu bringen.
Es handelt sich um eine rsetzung
aus (Military Reviewy. G.

«Es gibt kein einfaches Rezept, um
Kriege zu gewinnen.»! Die moderne
Kriegstechnik mit ihrer enormen
Komplexitit scheint diesen Grundsatz
zu bestitigen. Ohne Zweifel macht die
heutige Technik die Kriegfithrung
schwieriger, doch lésst sich nun davon
ableiten, ob auch das Rezept zum Er-
folg komplizierter wurde? Hannibal,
Robert E.Lee und George S.Patton
waren zu ihrer Zeit erfolgreich, ob-
schon auch sie mit neuen Waffen zu tun
hatten. Welche Formel zum Erfolg
wandten diese grossen militarischen
Fihrer an?

Einfach ausgedriickt: Berithmte
Kommandanten verstanden die Ge-
fechtsfaktoren und deren Zusammen-
hiange. Welche Faktoren entscheiden in
ihrem Zusammenwirken einen Kampf?
Diese Faktoren reduzieren die Friktio-
nen und miissen deshalb von den Spe-
zialisten beherrscht werden. Karl von
Clausewitz definiert diese Friktionen
als «die Kraft, die das offenkundig so
Einfache so schwierig machty.?

Sun Tzu war ein grosser chinesischer
General und Philosoph. Er schrieb
einst, dass die Kriegfithrung durch
funf konstante Elemente beherrscht
wird: das moralische Gesetz, der Him-
mel, die Erde, der Kommandant sowie
die Methode und die Disziplin. Alle
zusammen sind ausschlaggebend fiir
den Erfolg und «der, der sie kennt, wird
siegreich sein, und der, der sie nicht
kennt, wird versagen.»? Diese vor mehr

als 2500 Jahren geschriebene Feststel-
lung stellt vermutlich den ersten Ver-
such dar, die Faktoren des Kampfes zu
definieren. Schon zu jenen Zeiten ver-
suchten die militdrischen Fithrer zu
verstehen, dass diese Faktoren, falls
richtig eingesetzt, sie auf dem Kampf-
feld unterstiitzen. Kampfkraft und
Kampfvoraussetzungen sind die wich-
tigsten Elemente fiir den Erfolg auf
dem Schlachtfeld.*
Diese Definition der Kampfdynamik
konzentriert die unendliche Anzahl der
den Landkrieg beherrschenden Fakto-
ren auf konkrete und anwendbare
Ideen. Kampfkraft ist ein relativer Be-
griff. Sie lasst sich nur messen, wenn sie
mit einem Standard verglichen werden
kann. Ein M-1 Panzer Bat oder ein M-2
Mech Inf Bat hat sowohl erfolgver-
sprechende wie auch begrenzte Mog-
lichkeiten. In einem Einsatz gegen
T-55-Panzer oder gegen BTR-50-Rau-
penschiitzenpanzer sollten die M-1
oder M-2 Bat mutmasslich keine
Schwierigkeiten haben, dem Feind zu
begegnen. Setzt der Angreifer aber
T-80-Kampfpanzer oder BMP-Schiit-
zenpanzer ein, so miissten die M-1 und
M-2 Bat zur Abwehr dieser stirkeren
Krifte andere Voraussetzungen zu be-
riicksichtigen haben. Ein weiterer Um-
stand muss in Betracht gezogen wer-
den: Um eine wirkungsvolle Kampf-
einheit zu bilden, muss der Komman-
dant die unter dem Begriff Kampfkraft
genannten Anforderungen erfiillen
konnen, namlich Beweglichkeit, Ein-
satz wirkungsvolles Feuer, Vorsorge fiir
die Truppe und Fiihrerfahigkeiten.
Lasst sich denn keine einfachere Be-
trachtungsweise der Kampfdynamik
finden, ohne dabei die Bedeutung die-
ses Begriffes zu verwissern? Eine Mog-
lichkeit zur Vereinfachung dieser Frage
besteht in der Zusammenfassung der
Begriffe Kampfkraft und Kampfvor-
aussetzungen in die fiinf Funktionen
des Landkrieges: Beweglichkeit, Feu-
erkraft, Fithrungssystem (command,
control, communications; C3), Logi-
stik und Nachrichtendienst.

Kampfkraft:
Beweglichkeit
Feuerkraft

Vorsorge
Fihrertum

Kampfvoraussetzungen:

Konzentration der Krifte

Ausrichten der eigenen Stirke auf die
feindliche Schwiche

Hauptziel bestimmen und durchhalten
Ausfechten des Kampfes

Schnell bewegen, hart zuschlagen und rasch
abschliessen

Geldnde und Witterung ausniitzen

Sorge um die Truppe

Auf der Zeichnung erkennt man, wie
die fiinf Ecken des Pentagons unterein-

Beweglichkeit
Fithrungs- Feuer-
system kraft
Logistik Nachrichten-
dienst

ander durch einen fiinfeckigen Stern
verbunden sind. Das bedeutet, dass je-
der Faktor des Landkriegs seinerseits
von den andern abhingt. Zum besseren
Verstindnis dieser Abhéingigkeit ist ein
Blick auf jeden einzelnen dieser Fakto-
ren angebracht.

1. Beweglichkeit

Dank der Beweglichkeit kann die
volle Kampfkraft im richtigen Zeit-
punkt am entscheidenden Ort entwik-
kelt werden, so dass der Feind in eine
nachteilige Situation gerit. Sie ist ih-
rerseits abhiangig von den andern vier
Faktoren des Landkrieges.

Wie und wohin ein Kommandant
seine Truppen verlegt, ergibt sich aus
der Kenntnis des Feindes und der eige-
nen Mittel. Jeder Kommandant weiss,
wie mobil seine Truppe ist und wie gut
er eine Verlegung kontrollieren kann.
Zu diesen Grundgedanken kommt die
Bedingung, dass der Kommandant alle
Vorteile erkennt, die das Geldnde einer
Bewegung bietet. Genie, Strassenpoli-
zei, Fliegerabwehr und Reserveeinhei-
ten arbeiten zur Ermoglichung einer
reibungslosen Verschiebung zusam-
men.

Unzweckmissige Verwendung oder
fehlende Koordination mit den riick-
wartigen Truppen ist einer Verlegung
der maximalen Kampfkraft auf dem
Gefechtsfeld abtréglich. Sofern die
Absicht des Kommandanten nicht in
der Inbesitznahme eines Gelidndeab-
schnitts besteht, muss das Verschieben
von Truppen nicht unbedingt Halten
des Gelindes bedeuten. Das oberste
Ziel jeder militarischen Operation ist
es, den Feind zu besiegen. Eine Aktion,
die nicht zu diesem Ziel hinfiihrt, wird
nie erfolgreich sein. Patton schrieb ein-
mal:

«Trotz der Einfithrung neuer Waffen
wurde die Primérfunktion des Krieges
seit historischen Zeiten materiell nie
verandert. Das Kampfprinzip ist und
bleibt, dem Feind ein HOochstmass an
Wunden und Tod mit einem Minimum
an Zeit und Kosten zuzufiigen. Kiinfti-
ge Fiithrer werden sich auf dem rechten
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Weg befinden, wenn sie sich immer
daran erinnern, dass

— nichts unmdéglich ist,

— Verluste aus einer feindlichen Aktion
eine Folge von Zeit und wirkungsvol-
lem Feindfeuer sind,

— Truppen aller Waffengattungen
iiberall kimpfen konnen.»

Im Gefecht wird eine schwichere
Truppe in der Lage sein, eine stirkere
zu besiegen, wenn ihre Mittel intelli-
gent und aufeinander abgestimmt ein-
gesetzt werden. Eine nur auf den Erd-
boden ausgerichtete Beurteilung des
Schlachtfeldes wird weder die erste
noch die folgenden Schlachten des
nichsten Krieges gewinnen. Ein Kom-
mandant, der weiss, wie die Schwer-
punkte der Bodentruppen und der
Flugwaffe beweglich einzusetzen sind,
hat die grosseren Siegesaussichten.

2. Feuerkraft

«Stahl im Ziely wird von der Feuer-
kraft verlangt. Feuer ermdoglicht die
Bewegung; Bewegung ihrerseits bringt
die Artillerie in die Positionen, um den
Feind festzubinden. Nach dem Krieg
zwischen Agypten und Israel von 1973
war man in gewissen Kreisen der An-
sicht, dass allein die Feuerkraft fiir den
Sieg entscheidend war. Der Schwer-
punkt unserer «aktiven Verteidigungy
lag auf massiertem Feuer in der Tiefe,
um bereits dort den Feind zu vernich-
ten. Bewegung war lediglich notig, um
die Artillerie in giinstigere Stellungen
zu bringen.

Die Luft-/Land-Kriegfithrung er-
kannte die Bedeutung einer Ausgegli-
chenheit zwischen Feuer und Bewe-
gung — immer den Zweck verfolgend,
dass sich der Gegner iiber ein grosseres
Gebiet aufgliedern muss. Damit wer-
den Liicken geschaffen, die eine Offen-
sive begiinstigen. Diese Erweiterung
des Kampfgelidndes bedeutet fiir die ei-
gene Artillerie, dass sie beweglich ge-
nug ist, um den Feind am richtigen Ort
mit einem Maximum an zerstorendem
Feuer zu treffen. Unbeweglich zu blei-
ben, lidt den Feind mit Sicherheit zu
konventionellen oder nuklearen Ge-
genschlidgen ein. Um Erfolg auf dem
Gefechtsfeld zu haben, diirfen wir nicht
nur die Umstinde erkennen, die fiir uns
sprechen, sondern auch jene, die gegen
uns gerichtet sind.

3. C3 (Command, Control, Communi-
cations)

Die 3Cs sind fiir jede Einheit eine
«Zeitkettey. Die vier Grundprinzipien
des Luft-/Land-Krieges — Mobilitit,
Initiative, Tiefenwirkung und Syn-
chronisation — unterstreichen die Be-
deutung eines wirkungsvollen C-3-Sy-
stems.

Da sich Kommandanten nicht iiber-
all auf dem Schlachtfeld befinden kon-
nen, miissen die ihnen unterstellten
Kommandanten und ihre Stabsleute
die C-3-Funktionen im Rahmen ihrer
Absicht so ausiiben, dass sich bietende
Situationen vorteilhaft ausgeniitzt
werden konnen.

Dieses vorausdenkende Befehlssy-
stem wurde in hohem Masse von den
Deutschen im Zweiten Weltkrieg prak-
tiziert. Gemaiss ihren Aussagen war das
«Chaos» das einzige, worauf man sich
im Kampf verlassen konnte. Sofern der
Kommandant keine Richtlinien fiir ein
erfolgversprechendes C-3-System auf-
stellt, so wird dieses durch das zu er-
wartende Chaos, das durchaus der un-
steten und willkiirlichen Art jeder Aus-
einandersetzung entspricht, iibermais-
sig beansprucht.

Ein gutes Beispiel hiezu liefert die
Operation «Urgent Fury» 1983 in Gre-
nada. Einheiten, die nicht allzeit
kampfbereit sind, werden in Situa-
tionen geraten, die keine Vorberei-
tungszeit mehr zulassen. Geméss dem
Kommandanten eines Ranger Bat in
Grenada war der Erfolg seiner Einheit
direkt auf iiberdurchschnittliche Aus-
bildung und auf die befohlenen Ein-
satzverfahren zuriickzufithren.® Trotz-
dem uns die Technologie ermoglicht,
immer wirkungsvollere Waffen zu
schaffen, wird immer noch der Kom-
mandant mit seinem sinnvollen C 3-
System und seiner gut ausgebildeten
Einheit den Tagessieg erringen.

4. Nachrichtendienst

Sun Tzu sagte einmal:

«... wenn Du den Feind und Dich selbst
kennst, so brauchen Dir keine hundert
Schlachten Angst zu machen. Wenn Du
nur Dich kennst, nicht aber den Feind,
so wirst Du fiir jeden errungenen Sieg
eine Niederlage erleiden. Wenn Du
aber weder Dich noch den Feind
kennst, so wirst Du in jedem Kampf
unterliegen.»®

Kenntnisse iiber den Feind miissen
iiber Auswendiglernen und stetes Re-
petieren von Bestinden und Bewaff-
nung feindlicher Einheiten hinaus ge-
hen.

Um die iibrigen Faktoren des Land-
kriegs erfiillen zu konnen, miissen die
Kommandanten wissen, wie der Feind
kdampft, um dadurch die Schwach-
punkte seiner Doktrin erkennen zu
konnen. Momentan ist das Netzwerk
unserer Nachrichtenbeschaffung etwas
begrenzt. Die Luft-/Land-Kampfdok-
trin legt ausserordentliches Gewicht
auf erhohtes Rendement in der Be-
schaffung, Auswertung und Weiterlei-
tung der Meldungen vom Kampffeld.
Jede Kommandostufe muss wissen, wie
dies funktioniert, und dafiir besorgt

sein, dass der Fluss zeitgerechter
Nachrichten zu allen Kommando-
stufen, die diese benotigen, nicht ab-
reisst.

Nachrichtendienst bedeutet eben-
falls, dass wir uns selbst kennen und
wissen, wie unsere Konzeption ge-
handhabt wird. Keiner darf sich als
Sonderfall betrachten. Um Erfolg im
Kampf zu haben, muss vorausgesetzt
werden, dass alle Waffengattungen als
kombiniertes Team zusammenarbeiten
konnen. Es wiirde einer Einladung zur
Niederlage gereichen, wenn nicht alle
Kommandanten diese Zusammenar-
beit in ihren Einheiten nachdriicklich
ibten.

5. Riickwirtige Dienste

Die heutigen Kampf Bat sind
furchteinflossende Kriegsinstrumente.
Jedes Bat verfiigt iiber die technolo-
gisch besten Waffensysteme. Sowohl
die M-1 wie die M-2/M-3 Bat haben
Waffen, die praktisch die Vernichtung
jedes feindlichen Fahrzeuges bis zu
einer Distanz von 2500 m ermoglichen.
Auch die Beweglichkeit wurde erhoht.
Diese enormen Kapazititen konnen
aber nur ausgeniitzt werden, wenn die
Kommandanten Makkaroni, Munition
und Mannschaften (beans, bullets and
bodies) bereitstellen konnen. Ein
Kommandant wird die maximale Ge-
fechtskraft seines Kampfsystems nie
ausniitzen konnen, wenn er dieses nicht
unterstiitzt. Die riickwirtigen Dienste
miissen ebenso beweglich sein wie die
Einheiten, die sie zu versorgen haben.
Der Nachschub fiir die Gefechtstrup-
pen muss mit einem moglichst kleinen
Storfaktor erfolgen.

Diese Tatsache wird bestatigt durch
die Landung der Alliierten im Zweiten
Weltkrieg in der Normandie. So muss-
ten Einheiten der 12. und 21. Armee-
gruppe verzweifelt um Benzin und Mu-
nition kdmpfen, weil sie unerwartete
Erfolge im Vorstoss hatten, sich aber
Verzogerungen im Bau der provisori-
schen Héfen ergaben. Es gab Versor-
gungsliicken, die General Dwight
D. Eisenhower zwangen, Kampfgrup-
pen anzuhalten und andere mit der
Fortfithrung der Operationen zu be-
auftragen. Es ist beeindruckend, wel-
chen Einfluss konzentrierte Nach-
schubaktionen auf die Kriegsentwick-
lung und die rasche Beendigung des
Zweiten Weltkrieges hatten.

Die finf Faktoren des Landkriegs
sind nicht neu. Es gibt sie, seit die
Menschheit versucht, ihre Differenzen
mit Kriegen zu 16sen.

Die fiinf Faktoren des Landkriegs
und die dazugehorende Zeichnung sind
fir den Kommandanten nur Werkzeu-
ge, um die Friktionen des Kampfes zu
reduzieren. Fehlt aber das Verstiandnis
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fiir diese Gefechtsfaktoren und fiir ihre
Zusammenhinge, so kann dies die Nie-
derlage auf dem Kampffeld bedeuten.

'Field Manual (FM) 100-5, Operations,
Dept. of the Army, Washington D.C.,
20.8.82, p. 1-1.

2Karl von Clausewitz, «On Wary, Prince-
ton University Press, Princeton, N.J., 1984,
p-121.

3Sun Tzu, «The Art of Wary, Delacorte
Press, N.Y:, 1983, p.9.

4FM 100-5, Operations, op. cit., pp. 2—4/
2-6.

Sebenda, p.2-4.

SMartin Blumenson, «The Patton Papers
1940—1945», Houghton Mifflin & Co., Bo-
ston Mass., 1947, Band 2, p.803-4.

"John L. Romjue, «From Active Defense
to Air/Land Battle: The Development of
Army Doctrine, 1973—-1982, Monograph,
US-Army Training and Doctrine Com-
mand, Fort Monroe, Va., June 1984, pp. 18—
19.

8 Wesley B. Taylor Jr., «Letter» distributed
1984 to all Service schools.

°Sun Tzu, op. cit., p.18.

Personalmanagement mit Personalcomputer im Militédrspital

Hptm Ch. Zurbriigg

Die Spitalabteilung 52 hat in ihrem
WK vom Herbst 1984 erstmals einen
Computer zur Losung der Personal-
einsatzprobleme verwendet, nachdem in
den vorangegangenen Kursen das Pro-
blem auf konventionelle Art nicht hatte
befriedigend bewiltigt werden konnen.
Der folgende Bericht stiitzt sich auf eine
dreiwochige Erfahrung mit Instruk-
tionszeiten und Einsatziibungen. G.

1. Probleme des Personaleinsatzes
im Militérspital

Der Personaleinsatz birgt folgende
komplexe Probleme:
— Ubergang von der (administrativ be-
dingten) Organisation von Kompanien
auf die durch den Behelf fiir Militarspi-
tiler gegebenen Abteilungen: Im Falle
der KMob beziehungsweise des WK
werden die Kp aufgelost und die ganze
Spitalabteilung in Abteilungen aufge-
teilt. Das hat eine vollige Umstellung
der Hierarchieverhiltnisse zur Folge.
— FEinsatz von Doppel- und Dreifach-
funktionédren in mehreren Diensten
— Verstiarkung besonderer Dienste in
den verschiedenen taktischen Fillen
(Triage, Ubernahme, Evakuation)
— Finsatz von mehreren Spezialequi-
pen, je nach aktuellen Ereignissen im
Spital (Feuerausbruch, Hygienepro-
bleme, Unruhen im Spital usw.)
— Nicht nur wihrend des WK, sondern
besonders nach einer KMob Phase
ohne Patientenanfall, sind viele Urlau-
ber zu verzeichnen. Es geht darum, so-
fort feststellen zu konnen, ob das einem
Dienst zugeteilte Personal effektiv an-
wesend ist oder nicht.
— Besonders im WK finden gleichzeitig
Spezialkurse statt (Transfusionskurs,
Laborkurs, Pathologiekurs, AC-Kurs
usw.). Dieses Personal steht fiir den
Einsatz und die Instruktion natiirlich
nicht zur Verfiigung. Es gilt auch hier,
den Uberblick iiber die Abwesenheiten,

aber auch die Zahl und die Art der ab-
solvierten Kurse zu behalten.

2. Die konventionelle Losung
des Personaleinsatzes

Beim konventionellen System des
Personaleinsatzes wurden jeweils durch
das Personalbiiro in der Nacht Listen
der verschiedenen Spitalorganisations-
einheiten, Spezialequipen, Abwesen-
heiten usw. geschriecben. Wegen der
Vielzahl der Vorginge im Spital und
der grossen Anzahl der Personen (im
WK rund 300, im Falle der KMob
schiatzungsweise 500 Personen) war je-
weils schon am Morgen die Organi-
sation nicht mehr a jour, und die Spi-
talfithrung hatte den Uberblick iiber
die vorhandenen personellen Mittel
nicht mehr. Besonders schwerwiegend
ist diese Situation fiir die Chefs der Ab-
teilungen und Dienste, die den Tages-
einsatz zu leiten haben.

Ausserordentlich nachteilig ist aus-
serdem die Tatsache, dass im Falle der
KMob keine personelle Spitalorgani-
sation fiir den Einsatz besteht (minde-
stens was die Unteroffiziere und die
Mannschaft betrifft). Das ist so, weil
die Materie dusserst komplex ist und
die vielen Mutationen eine Vorauspla-
nung verunmoglichen. Aus diesem
Grund ist der rasche Einsatz der Spital-
abteilung ohne Computer im KMob
Falle stark verzogert.

3. Losung des Personaleinsatzes
mittels EDV wihrend des WK der
Spitalabteilung 52

3.1. Vorbemerkungen

Man muss sich bewusst sein, dass
auch ein Computer die bestehenden
schwierigen  Durchsetzungsprobleme
nicht 16st, wenn aufgrund der geander-

ten taktischen Lage Personal verscho-
ben werden muss.

Ausserdem muss der Spitalfithrung,
insbesondere dem Personalbiiro, bei
ausserordentlichen Fillen (zum Bei-
spiel starker Anfall von Patienten) die
Moglichkeit vorbehalten sein, auf-
grund der physischen Priasenz von un-
beschiftigtem Personal zu improvisie-
ren, beziehungsweise Personal kurzzei-
tig unabhéngig von der durch die Spi-
talorganisation gegebenen Personal-
verteilung zu verschieben. Eine Krisen-
lage meistert man erfahrungsgeméss
nicht mit einem Handbuch. Es wire
auch falsch, jede kurzzeitige Personal-
verschiebung EDV-missig erfassen zu
wollen. Man wiirde so das Risiko lau-
fen, durch die unabdingbare zeitliche
Verzogerung den Auftrag des Spitals in
Krisensituationen nicht erfiillen zu
konnen.

3.2. Technische Angaben

— Hardware: Personalcomputer Hype-
rion, MS-DOS, 256 KB, zwei Disket-
tenlaufwerke. Fiir den WK zur Verfii-
gung gestellt von Fides Revision, Ge-
neve.

— Software: Programmiert in Basic
(schnelle Entwicklung und Korrektur-
Moglichkeiten) durch A. Klauser, Bern.
Programmieraufwand etwa 12 Mona-
te, Ersterfassungsaufwand der Daten
etwa 4 Tage. Die Programme sind so
konzipiert, dass sie im Prinzip auf allen
IBM-kompatiblen Personal Compu-
tern laufen.

3.3. Programme

Das Hauptmenii sieht wie folgt aus:
1. Mutieren, Abfragen
2. Erfassen ganzer Personaldaten
5. Abfragen nach Funktionen
6. Abfragen nach Abwesenheiten
7. Abfragen nach Spezialequipen
8. Abfragen nach Personalnummer
11. Drucken von Kompaktlisten
Die Programme sind extrem benut-
zerfreundlich. Jeder Schritt wird dem
Benutzer erklart. Dank dieser Pro-
grammgestaltung erfordert die Anwen-
dung praktisch keine Instruktion. Sie
kann problemlos wihrend des Kader-
vorkurses durchgefithrt werden. Der
Nachteil liegt allerdings darin, dass der
Computer verhéltnismassig viele Daten
zu verarbeiten hat und darum bei ge-
wissen Anwendungen, verglichen mit
grosseren Systemen, etwas langsam ar-
beitet.

3.4. Anwendungsméglichkeiten

Die Anwendungsmoglichkeiten be-
friedigen die gesamten Informations-
und Organisationsbediirfnisse fiir den
Einsatz und die Fithrung des Spitals.
Fur die Instruktion und den allgemei-
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nen Dienstbetrieb setzen die Program-
me voraus, dass das Personal von An-
fang an (das heisst nach KMob) in Ab-
teilungen gemaiss Behelf fiir Militarspi-
tiler aufgeteilt wird.

Von besonderer Bedeutung ist die
Tatsache, dass jede Auswertung sowohl
nach Kriegsorganisation (alle Einge-
teilten) als auch nach WK-Organi-
sation erfolgen kann. Im WK wird man
jeweils nur mit den Eingeriickten arbei-
ten, wihrend fir die Einsatzbereit-
schaft im KMob-Fall die Kriegsorga-
nisation benotigt wird.

Beispiele von abgegebenen
Informationen an die Beniitzer

— Spitalkdt und die Chefs der Abtei-
lungen erhielten jede Woche, bezie-
hungsweise haufiger, sofern namhafte
Anderungen in der Organisation vor-
genommen worden waren, eine gesam-
te Liste der WK-Organisation (Eintei-
lung aller Eingeriickten in die Abtei-
lungen und Dienste). Die Liste enthélt
die folgenden Informationen: Eintei-
lung, Name, Vorname, Mitglied von
Spezialequipen, Funktion (zum Bei-
spiel Motf, Kiichengehilfe, Rep Of
usw.), Grad, kiinftige und vergangene
Abwesenheiten,  Doppelfunktionen.
Jeden Tag erhielten sie eine gleiche Li-
ste, die allerdings nur die am betreffen-
den Stichtag (Stichtagesliste) effektiv
Anwesenden enthielt. Dazu wurde eine
Abwesenbheitsliste  geliefert. Damit
wurde die Verbindung zwischen der
WK-Organisation und der Stichtages-
liste hergestellt.

— Eine besondere Liste der Mitglieder
der verschiedenen Spezialequipen wur-
de bei Bedarf erstellt und abgegeben.

— Dem Qm und den Kp Kdt dienten
die taglich erstellten Einriickungs- und
Entlassungslisten.

— Die vom Rgt Kdt per Ende WK ver-
langte Ubersicht iiber die individuellen
Urlaube war innert kiirzester Frist er-
stellt.

— Von besonderem Wert waren auch
die alphabetischen Listen fiir die Uber-
mittlungszentrale sowie die Feldpost.
Auch das Personalbiiro stiitzte sich
meist auf diese Liste ab, wenn es Aus-
kiinfte iber Standort, Einteilung,
Adresse, Beruf usw. von einzelnen
Wehrménnern abgeben musste.

— Schliesslich konnte dem Qm tiglich
der genaue Bestand der am anderen
Tagzu Verpflegenden geliefert werden.

— Der Computer kann als Textautomat
beim Redigieren (zum Beispiel von Be-
fehlen) eingesetzt werden.

Im folgenden sollen die Vorteile des
EDV-Einsatzes gegeniiber der konven-
tionellen Losung dargestellt und an-
schliessend die Nachteile erldutert wer-
den.

Vorteile

— Bestehen einer Kriegsorganisation
mit leichten Mutationsmoglichkeiten
— Vollkommene Transparenz iiber die
Personalsituation im Einsatz und wih-
rend des Instruktionsdienstes, und das
zwar in bezug auf Anwesende/Abwe-
sende, Spezialequipen, Abwesenheits-
grinde, Einriickungs- und Entlas-
sungsdaten, usw.

— Vorhandensein einer Personaldatei
jedes Eingeteilten mit Grad, Funktion,
Name, Vorname, Einteilung, Beruf,
Adresse, Eingliederung im Spital in-
klusive Spezialequipen und Doppel-
funktionen, AHV-Nummer, Einriik-
kungspflicht fiir den néchsten WK und
allfallige Bemerkungen (wie absolvierte
Spezialkurse, Zugehorigkeit zum Ma-
terialfassungsdetachement usw.).

— Unterstiitzung des Qm bei Soldab-
rechnung, Diensttagemeldungen,
Dienstbiichleineintragungen, Mann-
schaftskontrolle,  Billettbestellungen
fiir die Entlassung usw.

Nachteile

— Jeder Computer wertet nur jene Da-
ten aus, die man ihm eingibt. Darum
muss man der Information des Perso-
nalbiiros iiber jede Mutation im Spital
grosste Aufmerksamkeit schenken.

— Die Vervielfiltigung von Personalli-
sten ist fast nur noch mittels Fotoko-
pieren moglich. Es besteht die Gefahr,
das Fotokopieren zu iibertreiben.

— Je perfekter ein System ist, desto ho-
her schrauben die Beniitzer ihre Infor-
mationsanspriiche. Es ist darum stets
zu priifen, welche Listen fiir die Betrof-
fenen von grossem Nutzen sind. Auf
nur wiinschbare Listen ist zu verzich-
ten. Sie konnen zwar die Information
verbessern, bergen aber die Gefahr in
sich, den Beniitzer zu verwirren.

4. Zusammenfassung und Schluss-
folgerung

Der Einsatz des Mikrocomputers fiir
die Losung der Personalprobleme im
Militarspital ist fir alle Betroffenen
vorteilhaft und drangt sich geradezu
auf. Er ermoglicht eine nahezu vollige
Transparenz iiber die vielfiltigen per-
sonellen Vorgiange. Diese konnen mit
konventionellen Methoden nur mit
grossem Zeitverzug und nicht zur Be-
friedigung der Spitalfithrung vorge-
nommen werden. Eine Erweiterung
wére sogar sehr erwiinscht:

— Verwaltung der Patientendaten
— Lagerbewirtschaftung des Sanitits-
verbrauchsmaterials

Zusammenfassend darf gesagt wer-
den, dass sich der Einsatz des Compu-
ters in den drei folgenden Hauptgebie-
ten der Spitalfithrung anbietet (pro Mil
Basis Spit):

Personaleinsatzplanung

(im WK erprobtes Gebiet)

— iiber 500 Personaleinheiten

— rasch wechselnde Organisations-
formen und diverse Betriebsstufen
— rascher Einsatz von Doppelfunk-
tiondren und von Spezialequipen
Patientenverwaltung

— 500-700 Patienten pro Mil Basis-
spital

— mittlere Verweildauer pro Patient
5-6 Tage

— heute werden pro Patient bis zu 25
verschiedene Formulare erstellt

Lagerverwaltung
— Verwaltung von rund 2500 Ver-

brauchsmaterialartikeln, was rund
70 Tonnen Verbrauchsmaterial er-
gibt

— Verantwortlichkeiten fiir die Ver-
sorgung von 14-25 Sanitits-Hilfs-
stellen der Truppe mit Verbrauchs-
material

— Gewihrleistung einer Autonomie
im Spital von 10 Tagen

Es wire deshalb mehr als nur zweck-
méssig, wenn samtlichen 40 Spitalab-
teilungen der Schweizer Armee ein lei-
stungsfiahiges, truppentaugliches Per-
sonalcomputersystem zugeteilt werden
konnte. Im zivilen Bereich sind diese
Hilfsmittel nicht mehr wegzudenken.
Auch die Armee ist auf zeitgerechte und
moderne Fithrungshilfsmittel fiir den
Spitalbetrieb angewiesen.

Militirische Ausbildung und
Dienstleistung in unserer Armee

Dienstleistung Soldat:

Alters-

jahre

20 Rekrutenschule (RS)
21-32 Wiederholungskurse (WK)
820 Tage

Landwehr- oder 39
Ergianzungskurse (EK)

3 X 13 Tage (oder 2 X 20 Tage,

oder 6 X 6 Tage)

Landsturmkurse (LstK) 12
2 X 6 Tage (oder 1 X 13 Tage)

51 Zivilschutz

Tage

118
160

33-42

43-50

Total 329
Ausbildung Unteroffizier, Offizier:
Unteroffiziersschule 27 Tage
Feldweibelschule, Fourierschule 34 Tage
Offiziersschule (Regel) 118 Tage
Zentralschule I, (Hptm),
IT (Major), III (Oberst) je 27 Tage
Generalstabskurse (I-V) je 27 Tage

Insgesamt leistet (im Minimum):
ein Korporal 511 Diensttage

ein Oberleutnant 929 Diensttage
ein Hauptmann 1174 Diensttage
ein Major 1343 Diensttage
ein Oberst 1513 Diensttage

G.n

248

ASMZ Nr.4/1987




	Ausbildung und Führung

